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Herr Professor Ubl, im Jahr
321, vor 1700 Jahren also, er-
wähnte Kaiser Constantin die
Jüdische Gemeinde zu Köln in
einemErlass.Waswar der An-
lass dafür?
Es kam die Frage auf, inwiefern
sich die jüdischen Einwohner
Kölns an der Verwaltung der
Stadt beteiligen sollten. Damit
waren erhebliche Lasten ver-
bunden,diedaspersönlicheVer-
mögen betrafen, weshalb es vie-
leablehnten, sichamStadtratzu
beteiligen. Deshalb wurde an
Kaiser Constantin die Frage ge-
richtet, ob sich Juden am Rat be-
teiligen sollten, was er positiv
beschied.

Wie lässt sich das Verhältnis
von Juden und Nicht-Juden
zur damaligen Zeit beschrei-
ben, inKölnundüberhauptim
Römischen Reich?
Da Constantins Erlass das einzi-
ge Dokument aus der Spätantike
darstellt, können wir zu diesem
Verhältnis fürKölnnichtsweiter
sagen. Aber allgemein lässt sich
feststellen, dass das römische
KaisertumdenJudenSchutzbot,
auch zu einer Zeit, da die antijü-
dischen Stimmungen innerhalb
des Christentums immer stärker
wurden. Das ist seit dem 3. Jahr-
hundertsicherderFall. Im4.und
5. Jahrhundert ist der Kaiser ein-
geschritten, zum Beispiel gegen
die Zerstörung von Synagogen.
Dem Kaiser lag vor allem an
Rechtssicherheit, an der Durch-
setzung von Recht, und so konn-
teernatürlichnichtdulden,dass
ein Mob durch die Straßen zieht
wie in gewissen Städten im Os-
ten des Reiches.

Wie hat sich die Jüdische Ge-
meinde in Köln entwickelt?
Man weiß über 800 Jahre hinweg
nichts mehr über die Juden von
Köln. Auf die ersten sicheren
Nachrichten stößt man erst wie-
der im 11. Jahrhundert. Über die
Zwischenzeit ist eine heftige
Diskussion entbrannt: Ausgra-
bungen schienen den Befund zu
bestätigen, dass es eine Konti-
nuität zwischen dem spätanti-
ken und dem hochmittelalterli-
chen Judentum gab – diese Mei-
nung hat der damaligen Ausgrä-
ber Sven Schütte energisch ver-
treten, doch wird dies mittler-
weile einhellig von Historikern
und auch von Archäologen als
widerlegt angesehen.

Zugunstenwelcher Ansicht?
Man muss davon ausgehen, dass
die Juden im Zuge des Nieder-
gangs von Köln im 5. Jahrhun-
dert geflohen sind. Als die Fran-
ken die Kontrolle über die Stadt
übernahmen und Köln in seiner
Urbanität stark litt, sind viele
reiche Römer in den Süden Gal-
liens geflohen. Zu diesem Zeit-
punkt werden auch die Juden die
Stadt verlassen haben. Die Wie-
deransiedlung kann man ins 10.
Jahrhundertdatieren.SchonAn-
fang des 11. Jahrhunderts wird
die erste Synagoge gebaut, wor-
aus man auf eine größere jüdi-
sche Gemeinde schließen kann.
In anderen Städten wie Mainz,
Regensburg oder Magdeburg
sind jüdischeGemeindenbereits
im 10. Jahrhundert nachweisbar.
Da Köln die größte Stadt im
Reich war, ist auch hier davon
auszugehen.

Blicken wir auf Mainz, Speyer
und Worms: In welchem Ver-
hältnis stand Köln dazu?
Köln war von der Größe der Ge-
meinde her sicher mit Mainz zu

vergleichen,wofreilichdasZen-
trum jüdischer Gelehrsamkeit
lag. Man weiß aus Nachrichten
über das Pogrom von 1096, dass
Köln der Treffpunkt von Juden
imweiterenReichsgebietwar.Es
gab drei große Messen in Köln,
zu denen aus der gesamten da-
maligen Christenheit die Leute
zum Handeln kamen. Auch die
Juden haben sich anlässlich die-
ser Messen hier getroffen und
nebenbei über Rechtsfragen dis-
kutiert.

Wie haben die Juden im „Hei-
ligen Köln“ gelebt, rein räum-
lich in direkterNachbarschaft
zumErzbischof?
DasberührtdieFrage,wiedie Ju-

den nach Köln kamen – daran
war der Erzbischof stark betei-
ligt, ebenso daran, sie auf dem
Gelände des ehemaligen römi-
schen Statthalterpalasts anzu-
siedeln. Es war ein Viertel, das
stark von erzbischöflichen
Funktionsträgern dominiert
wurde. Insofern kann man da-
von ausgehen, dass die Zuwei-
sung von Häusern in der Pfarrei
Sankt Laurenz an die Juden auf
erzbischöflichen Beschluss er-
folgte. Auch im Nachhinein war
der Erzbischof ein wichtiger Ga-
rant für den Schutz des Juden-
tums.Davonzeugtdieberühmte
Steininschrift imDom, inderder
Erzbischof den Juden wichtige
Privilegien verlieh.

Gleichwohl gab es Antisemi-
tismus. Wie sah sozusagen
dessen mittelalterliche Aus-
prägung aus?
Man spricht für das Mittelalter
eher von Anti-Judaismus, auch
wenn diese Unterscheidung
heute umstritten ist. Ich halte
sie dennoch für legitim, weil es
sich um eine theologisch moti-
vierte Judenfeindschaft handelt
undnichtumeine rassische.An-
ti-Judaismus war im Christen-
tumselbstverankert,weilessich
vomJudentumersteinmal loslö-
sen musste. Die Christen haben
das Judentum als eine vergange-
neStufedereigenenReligionbe-
trachtet, die überwunden wor-
den ist hin zur eigenen, überle-
genen Religion. Natürlich gab es
unterschiedliche Positionen:
Die einen verteidigten die Exis-
tenzberechtigung des Juden-
tums als Zeuge für die Wahrheit
des Alten Testaments, andere
bezeichneten vom Boden des
Neuen Testaments aus die Juden
als Gottesmörder. Der Anti-Ju-
daismus reichte von Pogromen
über Vertreibungen bis hin zur
Tolerierung bei gleichzeitiger
Diskriminierungdes Judentums.

Im 14. Jahrhundert kam es
zum sogenannten Pest-Po-
grom, bei dem den Juden die
Sündenbock-Rolle zugewie-
sen wurde. Von da an war die
Kontinuität abgeschnitten.
Die Juden wurden umgebracht,
ihr Viertel wurde niederge-
brannt – und auch wenn man 20
Jahre später wieder Juden in die
Stadt hineinließ, so handelte es
sich nur um eine Handvoll Fami-
lien.WährendderErzbischofda-
für war, Juden in der Stadt woh-
nen zu lassen, hat der Stadtrat
dies als Einfallstor für erzbi-
schöfliche Eingriffe zurückge-
wiesen. 1424 kam es zurVerban-
nung „auf alle Ewigkeit“. Es gab
eine Konkurrenz, wer in der
Stadt das Sagen hat: Effektiv hat
der Stadtrat regiert, auch wenn
sich der Erzbischof weiterhin als
obersterHerrscherüberKölnbe-
trachtete. Auch im Hinblick auf
die Juden wollte der Stadtrat sei-
ne Souveränität und Autonomie
demonstrieren. Es gab natürlich
auch anti-judaistische Vorurtei-
le, doch der eigentliche Grund
für das Handeln des Stadtrats
und die Aufhebung des Aufent-
haltsrechts lag darin, erzbi-
schöfliche Interventionen zu
verhindern.

Antisemitismus respektive
Anti-Judaismus – also auch
einMachtfaktor.
Auf jeden Fall, nicht nur in Köln.
InSpanienstandendieJudenun-
ter dem Schutz des Königs; jeder
Angriff auf die Juden war ein An-
griff auf das Königtum – die Ju-
denpolitik des Mittelalters war
immer auch eine Verhandlung
darüber, wer souverän ist.

Welches politische Signal
geht heute vom Bau des Jüdi-
schenMuseums in Köln aus?
Das ist eine längst notwendige
Maßnahme. Es gibt wunderbare
Ausstellungsstücke, der Par-
cours durch den Untergrund
wird sich beeindruckend gestal-
ten, wenn man sowohl die alte
Geschichte des Praetoriums, al-
so des einstigen Statthalterpa-
lasts, besichtigen kann, als auch
die Überreste der Häuser im ehe-
maligen Judenviertel – das wird
für Furore sorgen.

„Hast Du die Zettel ausge-
druckt?“ „Ich habe die Tickets.
Du hast mich nur gefragt, ob ich
die Tickets dabeihabe. Fünfmal.
Wieso kommst du jetzt mit Zet-
teln?“ Wir stehen in der Ab-
standsschlange vorm Museum
Ludwig, meine Frau, meine bei-
den Töchter und ich. Und ich
werde langsam nervös. Die Be-
sucher vor uns halten brav aus-
gefüllte Adresszettel bereit.

Ich hatte den Samstag mit
vergeblichen Versuchen ver-
bracht,dieTicketseitedesMuse-
ums zu laden. Seit Oktober
musste die „Andy Warhol“-Aus-
stellung immer wieder verscho-
ben werden, warteten Suppen-
dosen und Brillo-Boxen darauf,
in Augenschein genommen zu
werden.NunwarderServerhoff-
nungslos überlastet. Wegen
Leuten wie mir, die nach dem
missvergnüglichen Winter Hun-
ger auf Bilder verspüren.

Achja,dieZettel.MeinerFrau
war es schließlich gelungen, ei-
nen Timeslot – den Impftermin
der Kultur– zu ergattern. Es war
ein Uhr nachts, an Zettelvordru-
ckehattesienichtmehrgedacht.
Kein Problem, die werden auf
dem provisorisch errichteten
Tisch gleich hinter der Ein-
gangstür ausgefüllt. Die Dame
hinter der Plexiglasscheibe
könnte nicht freundlicher sein,
wie schon der Herr, der die Ti-
ckets kontrollierte. Warum war
ich bloß so nervös gewesen?

Sofort entspinnt sich ein Dia-
log zum Thema „Ist das nicht
schön?“. Wir freuen uns alle,
hier zu sein. Ob Wächter, Garde-
robiere, Buchverkäufer oder Be-
sucher. Das Personal im Ludwig
wirkt geradezu enthusiastisch.

In der Ausstellung schauen wir
nicht sofort auf die riesigen
„Screen Tests“ – kurze, stumme
Schwarz-Weiß-Filme, die War-
hol den Gästen seiner „Factory“
abgenötigt hatte – wir gucken
auf die Menschen. Es sind ziem-
lich viele. Man muss sich seinen
Platz mit ausreichendem Ab-
stand suchen. Na gut, eigentlich
istes füreineBlockbuster-Schau
noch sehr überschaubar. Wir
sind es schlicht nicht mehr ge-
wohnt, fremde Menschen in ge-
schlossenen Räumen zu sehen.

Dann gucken wir uns endlich
doch die New Yorker der 1960er
Jahre an. Ich versuche zu erklä-
ren, wer Susan Sontag und Allen
Ginsberg waren, die Kinder gu-
cken auf die Maskenbildnerin

Ann Buchanan, weil die als Ein-
zige ganz still vor der Kamera
sitzt und eine Träne ihr langsam
die Wange herunterläuft. Als wir
bei Warhols feinen, zärtlichen
Umriss-Zeichnungen von Ge-
sichtern und Geschlechtsteilen
hübscher Jungs aus den 50ern
ankommen, hält sich die Jüngste
das Begleitheft vor die Augen.
„Nur als Witz“, sagt sie. Weil es
ihr peinlich ist, dass es ihr pein-
lich ist. Zum Ausgleich gibt es
Ballons. „Silver Clouds“, die von
einem Ventilator in immer neue
Konstellationen geblasen wer-
den und die man auch anfassen
darf. Kommt gut. Wir machen
Fotos. Jetzt ist es offiziell ein Er-
eignis im Familienkalender.

Irgendwann wird uns das Fo-
toprogramm auf dem Handy un-
gefragt mitteilen, dass wir eine
neue Galerie haben. Wir werden
Kinder mit Masken zwischen
großen, schwebenden Kissen
spielen sehen und uns kurz fra-
gen, was das zu bedeuten hat.

Ichmachederweil,wasichschon
vor Corona auf Ausstellungen
gemacht habe: Die Töchter mit
Infos zutexten. Das werden sie
mir später vorwerfen, doch ich
kannnichtanders.Als icherzäh-
le, wie das große, querformatige
„Oxidation Painting“ entstan-
den ist, nämlich durch gezieltes
PinkelnaufFarbemitKupferpig-
menten, wandert bei der Jünge-
ren wieder das Begleitheft vors
Gesicht.DieÄlteresagt:„Wiebei
Jackson Pollock.“ Ich platze fast
vor bildungsbürgerlichem Stolz.

Ihr gefallen die aufgereihten
Titel von Warhols „Interview“-
Magazin mit ihren Promi-Por-
träts. Sie erkennt Tom Cruise,
Michael Jackson, Liza Minelli
und den strahlend weißen Sieb-
druck von Dolly Parton gegen-
über. ImgrößtenRaumverlieren
wir uns in den alten TV-Shows,
die man sich in einem Rondell
ausFernsehernanschauenkann.

Die anderen eilen zum Aus-
gang, müssen allerdings wieder
kehrtmachen. Sie haben die Ad-
resszettel vergessen. Es geht ge-
gen den Strom zurück, die Aus-
stellung ist eine Einbahnstraße.
Was ihnen jeder der fünf Muse-
umswächter einbläut, denen sie
auf der Suche nach mir, dem Zet-
telhalter,begegnen.Aber immer
noch superfreundlich.

Der Ausgang führt durch die
ständige Ausstellung. Die hat
noch zu. Es ist leer, die Neben-
räume sind abgesperrt, Bilder
verhängt. Sie warten sehnsüch-
tig darauf, gesehen zu werden.

„Museumwird Furore machen“
DerKölnerMittelalter-Historiker Karl Ubl über die Geschichte der Juden in Köln

115Minuten allein
mit AndyWarhol
Familienbesuch imMuseum–Werhätte
gedacht, dass das so aufregendwird?


